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Die
              Weißen nannten ihn Dakota. Sein richtiger Name war
              unbekannt, weil
              er bei den Oglalas aufgewachsen war. Und die Weißen
              fürchteten ihn
              mehr als einen Roten. Er war ein Mann zwischen zwei
              Welten. Als die
              weißen Siedler und Landnehmer seine Welt zerstörten,
              dachte Dakota
              nur noch an Rache. Er war wie ein misstrauisches
              Wild, das jede Falle
              witterte. Von den Rothäuten gemieden und von den
              Weißen gehasst,
              zog Dakota seinen Trail. Er war wie ein Wolf, einsam
              und gnadenlos.
              Er war der Mann, der den Kampf bis zur letzten Kugel
              führte, der
              keine Rücksicht kannte auf andere und auf sich
              selbst. So wurde er
              zum erbarmungslosen Jäger...
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Dort,
              wo Dakota gerade her kam, sagten die Leute, dass nur
              ein toter
              Indianer ein guter Indianer sei. Und sie allein
              bestimmten auch, was
              gut und was böse war. Wenn sie es für richtig
              hielten, dann war
              selbst das Töten gut, so wie sie es hier getan
              hatten.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Wind trieb den Rauch flach und eilig über die
              zerstörte Erde, durch
              das Tal und über den Fluss. Menschen, die hier gelebt
              hatten, waren
              von anderen Menschen getötet oder verjagt worden, so
              wie es schon
              seit undenklichen Zeiten auf dieser Welt
              geschah.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              war nicht nur sein Name, wie die weißen Männer in den
              Forts der
              Grenze ihn nannten, manche überheblich und manche mit
              einer gewissen
              ängstlichen Scheu. Dakota, das war auch sein Leben,
              der Inbegriff
              seines Daseins, die Welt, in die es ihn mit Macht
              zurückzog, auch
              wenn es eine untergehende Welt war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Wind wurde mit einem Mal eisig kalt, obwohl der
              nahende Herbst die
              Blätter des Bergahorns an den Hängen erst leicht zu
              färben
              begonnen hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Geschichte dieser Welt tröstete ihn verdammt wenig,
              als er mit
              langsamen Schritten auf die noch schwelenden Reste
              der verbrannten
              Tipis zuging, auf die Pferdekadaver und die grausam
              verstümmelten
              Leichen von Männern, Frauen und Kindern. Das hier
              betraf ihn und
              sein Schicksal, und niemand konnte das Leid und den
              Schmerz aus
              seiner Brust fortnehmen, die er dabei empfand. Und
              auch nicht den
              Hass! Er hatte den größten Teil seines Lebens bei
              diesen Menschen
              verbracht, und er konnte sich nicht erinnern, dass
              jemals so sinnlose
              Grausamkeiten von ihnen verübt worden waren, wie das,
              was nun mit
              ihnen geschehen war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              blieb stehen und schaute fassungslos um sich. Das
              hier war das Dorf
              von Black Cloud gewesen. Es hatte sich um diese
              Jahreszeit immer hier
              befunden, wenn sie mit den Büffeln nach Süden zogen.
              Das war so
              seit uralten Zeiten. Doch in diesem Jahr sollte die
              alte Tradition zu
              Ende sein. Das Dorf von Black Cloud gab es nicht
              mehr!
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Das
              Gefühl einer tiefen Schuld bohrte sich in Dakotas
              Brust wie die
              Lanze eines Feindes. Er hätte hier sein müssen, mit
              ihnen kämpfen
              sollen und sterben. Stattdessen hatte ihn die Unrast
              fort trieben zu
              den Menschen, die von seiner Hautfarbe und von seinem
              Blut waren.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Aber
              sie waren nicht von seiner Art, und deshalb kehrte er
              jetzt zurück.
              Er war doch ein Indianer. Er dachte und lebte wie
              sie, und wollte nie
              im Leben etwas anderes sein, auch wenn sie hundertmal
              behaupteten,
              seine Haut sei weiß!
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              fand Black Cloud unter den Toten. Sie hatten ihn
              skalpiert und seinen
              Körper dann achtlos liegen gelassen wie eine
              zerstörte Puppe. Eine
              wilde, jähzornige Wut packte ihn und brach aus ihm
              heraus wie der
              Sturm, wenn sich ein Unwetter über den Bergen entlud.
              Wenn sie noch
              in der Nähe waren, dann sollten sie hören, dass noch
              jemand da war.
              Dakota, der Weiße Wolf, war zurückgekehrt, um Rache
              zu nehmen. Er
              stemmte seine Füße gegen den Boden und ballte die
              Fäuste, dass
              sich die Nägel in seine Haut gruben. Sein wilder,
              tierhafter Schrei
              gellte durch das Tal und brach sich in vielfältigem
              Echo an den
              Berghängen jenseits des Flusses.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              schmerzende Stille kehrte zurück, und er fragte sich,
              wo Reh-Frau
              sei, seine Zieh-Mutter, die Squaw von Black Cloud.
              Oder Silbernes
              Wasser, mit der er als Kind oft gespielt hatte, oder
              Blume-Im-Tal,
              die die Frau von Galloping Horse war. Auch an das
              runde, immer
              freundliche Gesicht von Morgenwind konnte er sich
              erinnern. Sie alle
              hatte er nicht gefunden. Waren sie mitgeschleppt
              worden? Diese Sorge
              stieg in ihm hoch und würgte ihn in der Kehle. Er
              kannte die Art
              solcher Männer, die hiergewesen waren, sie machten
              keine Gefangenen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Systematisch
              suchte er die Umgebung ab und zog seine Kreise immer
              weiter um das
              zerstörte Dorf herum, bis er gefunden hatte, wonach
              er suchte. Die
              Spuren von Überlebenden, die sich in panischer Eile
              in die Wälder
              jenseits des Flusses gerettet haben mussten, denn
              keiner der Weißen
              war ihnen gefolgt. Und sie waren auch noch nicht
              zurückgekommen, um
              die Toten zu bestatten, damit ihre Seelen nach Wanagi
              Yata gehen
              konnten. Bestimmt aber waren sie noch in der
              Nähe.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              kehrte rasch zu seinem Pferd zurück, das geduldig auf
              ihn gewartet
              hatte. Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Er konnte
              sie finden,
              bevor die Nacht anbrach. Eine ungeduldige Hoffnung
              glomm in ihm auf,
              wie das Licht in einer kalten, windigen Nacht.
              Vielleicht war
              Reh-Frau bei ihnen und alle die anderen, die er nicht
              gefunden hatte?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Spur war leicht zu verfolgen, da niemand bei all der
              Angst Zeit
              gehabt hatte, sie zu verwischen. Es dauerte nicht
              lange, bis Dakota
              die Überlebenden des grausigen Massakers gefunden
              hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Nachdem
              sich die zahllosen Einzelfährten, Zeugen einer
              kopflosen Flucht, zu
              einer einzigen vereinigt hatten, wusste Dakota, wohin
              man sich
              gewandt hatte. Fünf Meilen vom Dorf entfernt gab es
              in einem
              Felshang zwei kleine, nebeneinander liegende Höhlen,
              in denen sie
              sicher Zuflucht suchen würden.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Aber
              sie hatten es nicht einmal bis dorthin geschafft. In
              einem Waldstück
              hatten sie völlig erschöpft im dichten Unterholz
              Schutz vor den
              Blicken etwaiger Verfolger gesucht.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Silbernes
              Wasser war die erste, der er begegnete. Sie gehörte
              zu den Jüngeren,
              die noch am kräftigsten waren, und sie schien es
              übernommen zu
              haben, nach Verfolgern Ausschau zu halten, was im
              Ernstfall wohl kaum
              etwas genützt haben dürfte. Aber zum Glück hatten
              sich die Mörder
              nicht die Mühe gemacht, nach ein paar versprengten
              Rothäuten zu
              suchen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sie
              stand plötzlich vor ihm, als Dakota sein Pferd durch
              das dichte
              Gestrüpp zwängen wollte, und er musste das Tier hart
              zurückreißen.
              Ihre großen, runden Augen starrten ihn an. Das Grauen
              stand noch in
              ihren Zügen und verhinderte ein Lächeln, als sie ihn
              erkannte.
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Du
            bist es tatsächlich, Weißer Wolf“, sagte sie, noch
            immer etwas
            außer Atem. „Fast hätte ich dich für einen der Vehos
            gehalten.“
            Sie benützte das Sioux-Wort für Spinnen, wie die Weißen
            von den
            Indianern oft genannt werden, weil diese die Spinnen
            für überlegene
            Wesen mit besonderen Fähigkeiten hielten.
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Bist
            du endlich zu deinem Volk zurückgekehrt?“ Es klang
            seltsam in
            seinen Ohren, aber zumindest Silbernes Wasser
            akzeptierte ihn noch
            als einen der Ihren.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              nickte. „Ich habe mein Leben wiedergefunden. Aber wo
              sind die
              anderen? Ist Reh-Frau bei ihnen?“
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Sie
            hat den Weißen Wolf nicht vergessen. Doch steig lieber
            ab, die Bäume
            stehen hier sehr dicht.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Reh-Frau
              war bei den anderen. Sie war sehr erschöpft, und das
              Leid der
              letzten Stunden hatte ihr Gesicht gezeichnet. Ihr
              Blick war dumpf und
              voller Schmerz.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Meine
            Augen freuen sich, den Weißen Wolf wiederzusehen, aber
            er hätte
            klüger gehandelt, wenn er bei den Vehos geblieben wäre.
            Es ist
            besser, zu den Siegern zu gehören, als zu den
            Unterlegenen.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ein
              Kloß würgte in Dakotas Hals, und die Erregung ließ
              seine Stimme
              vibrieren, als er erwiderte: „Wir werden es sein, die
              am Ende
              siegen.“ Er legte der alten Frau zärtlich die Hand
              auf die magere
              Schulter. „Wir werden die Langmesser verjagen aus He
              sapa, unseren
              heiligen Jagdgründen.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ihre
              alten, wissenden Augen resignierten, und ihre Stimme
              war ohne
              Hoffnung.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Es
            sind schon zu viele gestorben, die das wollten, viel zu
            viele. Und es
            waren keine Akicitas, keine Soldaten, die uns
            überfielen. Ihr
            Häuptling war der Mann, den die Weißaugen Reverend
            Preston nennen.
            Ein Mann, mit einer starken und grausamen
            Medizin.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Preston...?
              Dakota hatte von diesem ehemaligen Wanderprediger und
              seiner privaten
              Miliztruppe gehört, die nach dem ersten Massaker am
              Südrand der
              Black Hills gebildet worden war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
War
            er es, der Black Cloud getötet hat?“, fragte Dakota mit
            bebenden
            Lippen.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Reh-Frau
              versuchte, ihn zu beschwichtigen. „Dein Vater war ein
              großer
              Krieger, sein Leben lang. Er ist gestorben, wie er es
              gewollt hat,
              und er ist besser gestorben, als diejenigen, die
              verhungern, die am
              Feuerwasser oder den Krankheiten der Weißaugen
              zugrunde gehen.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ich
            werde diesen Veho töten!“ sagte Dakota hart. „Nicht nur
            wegen
            Black Cloud allein, sondern wegen allem, was er uns
            angetan hat.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Du
            bist allein“, hielt ihm Reh-Frau entgegen. „Und du bist
            noch zu
            jung, um den ehrenvollen Tod des Kriegers zu suchen,
            Weißer Wolf.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ich
            bin ein Oglala“, erwiderte er nur stolz. Entschlossen
            drehte er
            sich zu seinem Pferd um. Silbernes Wasser hatte in der
            Nähe
            gestanden und ihre Unterhaltung mit angehört. Aber sie
            war nur ein
            Mädchen, ihr kam es nicht zu, sich in eine Unterhaltung
            zwischen
            einem Krieger und seiner alten Mutter einzumischen.
            Obwohl ihr die
            Worte auf der Zunge brannten, bange und beschwörende
            Worte, behielt
            sie dieselben für sich.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              zögerte, als er sie ansah, und er spürte plötzlich
              ein seltsam
              beklemmendes Gefühl in seiner Brust, als er ihre
              flehenden Augen auf
              sich gerichtet sah. Wir sind nur Squaws, Kinder und
              Alte, schienen
              diese Augen zu sagen. Wer versorgt uns mit Fleisch,
              wenn sie dich
              auch noch töten?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              deutete mit dem Kopf nach Norden und sagte leise:
              „Geht in die
              Höhlen und wartet dort auf mich. Und wenn ich nicht
              zurückkommen
              sollte, versucht, das Dorf von Tokeya Sha, dem Roten
              Fuchs, zu
              erreichen.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Silbernes
              Wasser nickte nur und sagte kein Wort. Dakota schwang
              sich auf den
              Rauchgrauen und ritt rasch davon. Erst viel später
              sollte ihm klar
              werden, dass er ihren Blick ganz falsch gedeutet
              hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Das
              beklemmende Gefühl war noch immer da, und erst jetzt
              fiel ihm auf,
              dass sich Silbernes Wasser seit der kindlichen
              Spielgefährtin längst
              vergangener Tage sehr verändert hatte. Früher war ihm
              das nie
              aufgefallen. Erst die lange Trennung und der Abstand,
              den er von ihr
              und allen anderen bekommen hatte, ließen ihm das
              klarwerden.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Aber
              Hass und Wut brannten in seinem Herzen und ließen
              keinen Platz für
              etwas anderes.
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
*
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
In
              der Nähe des Flusses, den die Weißen den Cherry Creek
              nannten,
              holte Dakota die Freiwilligentruppe von Reverend
              Preston ein. Sie
              hatten es nicht eilig, und sie fühlten sich viel zu
              sicher, als das
              sie sich die Mühe gemacht hätten, ihre Fährte zu
              verwischen. Und
              tatsächlich drohte ihnen auch keine Gefahr von einem
              einzigen weißen
              Sioux, der ihnen bis hierher gefolgt war. Kein
              Mensch, der seine
              Sinne beisammen hatte, würde es wagen, allein einen
              Trupp von mehr
              als zwanzig gut bewaffneten Reitern anzugreifen. Aber
              Hass und
              Schmerz sind schlechte Ratgeber.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              beobachtete den Trupp von einem bewaldeten Hügel aus.
              Das Land ging
              hier mehr und mehr in offene Prärie über, und es
              würde immer
              schwieriger werden, an die Männer heranzukommen. Der
              Zorn hatte ihn
              hinter den Mördern seiner Brüder hergetrieben, aber
              jetzt, da er
              sie eingeholt hatte, fehlte ihm die klare Vorstellung
              davon, wie er
              die Sache weiter anpacken sollte. So folgte er den
              Reitern seitlich
              wie ein einsamer Wolf, der auf eine Gelegenheit
              lauerte, in eine
              Herde einbrechen zu können.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Einmal
              kam ihm der Gedanke, einfach umzukehren, aber dann
              dachte er an Black
              Cloud und an den stummen Schmerz in den Augen von
              Reh-Frau, an die
              Leckerbissen, die sie ihm immer als Kind zubereitet
              hatte, zu einer
              Zeit, als ihr Stamm noch keine Nahrungssorgen hatte
              und der Büffel
              noch zahlreich durch das Land zog. Er dachte an die
              ruhige, gütige
              Art, mit der Black Cloud ihn durch die Jahre seiner
              Kindheit gelenkt
              hatte, bevor die Weißen immer zahlreicher und das
              Wild immer
              seltener wurden. Er hätte keine Eltern auf dieser
              Welt haben können,
              die ihn mehr geliebt hatten, als diese beiden
              Menschen. Und jetzt
              hatten diese Weißen den alten Mann getötet, so wie
              sie Tiere
              töteten, die ihnen nutzlos erschienen oder im Wege
              waren.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              hielt sein Pferd hinter einer Buschgruppe an. Die
              Weißen waren nur
              noch zwanzig Meter von ihm entfernt, aber es waren zu
              viele für
              einen einzelnen Krieger. Er konnte sich nur von ihnen
              töten lassen
              und versuchen, so viele wie möglich dabei mit nach
              Wanagi Yata, dem
              Sammelplatz aller Seelen, zu nehmen. 
            
          
        
      
    
  







  

    

      

        

          

            

              
Aber
              während er noch zögerte, geschah einer dieser
              winzigen Zufälle,
              die so oft den Ablauf der Dinge bestimmen. Der
              Rauchgraue unter ihm
              warf schnaubend den Kopf hoch. Jetzt gab es nur noch
              zwei Dinge, die
              Dakota tun konnte: Entweder fliehen oder kämpfen. Und
              da er ein
              Repetiergewehr in den Händen - und jenen wilden Hass
              im Herzen
              hatte, entschied er sich spontan für das
              Letztere.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Mit
              harten Fersenstößen trieb er das Pferd hinter den
              Büschen hervor
              und flog der Gruppe der völlig verwirrten Weißen
              entgegen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Watankaaaaa...!“
            Der Wind riss ihm den schrillen Schrei von den Lippen,
            mit dem er
            sich eigentlich gar nicht mehr anzufeuern brauchte. Mit
            dem rechten
            Oberarm presste er den Schaft seines Gewehres fest an
            den Körper.
            Die linke Hand hielt die Zügel. Sein Schuss riss einen
            der Reiter
            aus dem Sattel, als er noch drei oder vier Pferdelängen
            von ihnen
            entfernt war. Es entstand ein unbeschreibliches
            Durcheinander, als er
            mit seinem Tier mitten in den Pulk der fremden Reiter
            hineinstieß.
            Er schrie aus Leibeskräften und schlug den stählernen
            Lauf nach
            rechts und links mit gnadenloser Härte.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Einer
              der Weißen versuchte, seinen Revolver auf ihn
              abzufeuern, aber er
              kam nicht mehr dazu. Es gab ein hässliches Geräusch,
              als Dakotas
              Gewehrlauf seinen Schädel traf. Einen anderen traf
              die Mündung auf
              der Brust. Der Mann rollte mit einem Schrei über die
              Kruppe seines
              Pferdes. Dann war Dakota durch den Reitertrupp
              hindurch gestoßen. 
            
          
        
      
    
  







  

    

      

        

          

            

              
Sie
              waren inzwischen alle aus den Sätteln, weil sie
              annahmen, von einer
              ganzen Horde Sioux angegriffen zu werden. Als sie
              dann begriffen,
              dass nur ein einzelner Krieger so wahnwitzig gewesen
              war, konnten sie
              sich nur noch darauf beschränken, ihm ein paar
              wütende aber völlig
              nutzlose Kugeln nachzuschicken. Denn Dakota
              verschwand bereits wieder
              hinter halbhohem Strauchwerk und tauchte dann hinter
              einer Bodenwelle
              wieder kurz auf.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ayee!“,
            schrie er, schwang sein Gewehr und war weg.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Reverend
              Preston biss sich vor Wut auf die Lippen. Er war ein
              großer, hagerer
              Mann, der schon zahlreiche Kämpfe hinter sich hatte.
              Aber so etwas
              war ihm noch nicht passiert, seit er den ersten
              Indianer getötet
              hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Wir
            können ihn noch erwischen“, knurrte einer seiner
            Männer. Aber
            Preston schüttelte widerwillig den Kopf.
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Das
            ist bestimmt ein Hinterhalt“, knurrte er. „Keine
            Rothaut wäre so
            verrückt, uns allein anzugreifen, wenn sie damit nicht
            etwas
            Bestimmtes bezweckte. Aber, wir werden das feststellen
            und uns um ihn
            kümmern, nur nicht so hastig, wie der Hundesohn das
            möchte.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sie
              waren alle hinter ihren Pferden in Deckung gegangen
              und lauerten mit
              bereitgehaltenen Waffen. Aber nichts regte sich rings
              um sie.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
So
              vergingen einige Minuten, bis sich die verkrampfte
              Spannung löste
              und Preston sagte: „Kümmert euch um die Verwundeten,
              es scheint
              niemand mehr da zu sein.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              waren wild aussehende, schmutzige Männer, und keiner
              von ihnen
              wusste, ob Preston wirklich einmal Wanderprediger
              gewesen war, wie
              allgemein behauptet wurde. Er selbst sprach nie über
              seine
              Vergangenheit. Manche glaubten zu wissen, dass sich
              die Bezeichnung
              Reverend irgendein Zyniker ausgedacht hatte. Daran
              konnte auch die
              Bibel nichts ändern, die Preston mit sich führte, und
              in der er
              manchmal las, wenn er nicht gerade Indianer
              umbrachte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Es
            hat Baily und John erwischt“, sagte jemand. „Baily hat
            er den
            Schädel eingeschlagen, und John hat eine Kugel in der
            Brust. Er
            macht auch nicht mehr lange.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Preston
              fixierte den Sprecher kurz mit seinen stechenden
              Augen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Bist
            du vielleicht ein Doc, dass du das so genau weißt?“
            Seine Lippen
            pressten sich nach diesen Worten zu einem dünnen,
            geraden Strich
            zusammen, der so aussah, als hätte man ihn mit einem
            scharfen Messer
            geschnitten, und der grausame Zug in seinem Gesicht
            verstärkte sich
            noch.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
John
              war einer von seinen vier Söhnen. Eli, Jeremiah und
              Jakob standen
              betreten um ihn herum. Sie waren es, die töteten und
              weiter töten
              wollten. Nie war ihnen ernsthaft der Gedanke
              gekommen, dass einer von
              ihnen durch diese dummen Wilden sterben könnte. Diese
              neue
              Erkenntnis machte sie unsicher.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Warum
            hast du diesen Hund entkommen lassen?“, fragte Jeremiah
            vorwurfsvoll mit fast weinerlicher Stimme.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
John
              lag auf dem Rücken. Er hustete röchelnd, und roter
              Schaum trat aus
              seinem Mund. Preston ließ keinen Blick von ihm, als
              er sagte: „Er
              ist noch nicht entkommen. Wir holen ihn uns. Er wird
              sterben und
              alle, die bei ihm sind.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Wie
            willst du ihn denn noch einholen?“ begehrte Jeremiah
            auf. „Wir
            werden später gar nicht mehr wissen, wer es
            war.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Dann
            werden wir eben zwanzig, vierzig oder hundert verdammte
            Sioux
            umbringen. Und wenn wir den ganzen Stamm auslöschen
            müssen, um
            Gewissheit zu haben, dass der Mörder eures Bruders
            darunter ist.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              anderen Männer schauten zuerst Preston an und
              wechselten dann
              besorgte Blicke. Jeder von ihnen wusste, was es hieß,
              von einem
              Verrückten befehligt zu werden, der sich einbildete,
              einen ganzen
              Indianerstamm allein ausrotten zu müssen. Sie hofften
              nur, dass sein
              Sinn für Realitäten wieder klarer wurde, wenn John
              erst einmal
              unter der Erde war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Jack“,
            sagte Preston mit fast leiser Stimme.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Bloody
              Jack Owen trat näher an ihn heran. Er war der beste
              Fährtenleser
              unter ihnen und hatte schon als Scout unter General
              Crook gedient. Er
              war schließlich aus dem Armeedienst entlassen worden,
              weil er
              mehrfach anstatt zu kundschaften, eigenmächtige
              Privatkriege geführt
              hatte. Man hatte ihm den Beinamen Bloody Jack
              gegeben, weil er mehr
              Indianer als alle anderen umgebracht hatte, und weil
              er der einzige
              unter ihnen war, der seine Opfer skalpierte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Du
            reitest voraus und bleibst auf der Fährte dieses
            verdammten Roten.
            Wir anderen müssen so lange hier bleiben, bis sie unter
            der Erde
            sind. Schließlich sind wir Christenmenschen und keine
            barbarischen
            Wilden.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Bloody
              Jack Owen nickte nur und spuckte seinen Kautabak in
              das welke Gras.
              Aufgaben dieser Art waren nach seinem Geschmack, und
              er war
              überzeugt, dass er Preston den Skalp dieses
              verrückten Sioux
              vorzeigen konnte, bis die anderen ihn wieder
              einholten.
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
*
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              erreichte die Höhlen nicht ganz mit leeren Händen.
              Unterwegs war es
              ihm gelungen, eine Antilope zu erlegen, was in diesen
              Tagen schon als
              ein Glücksfall angesehen werden musste. Wild dieser
              Größenordnung
              war zur Seltenheit geworden, seitdem die Weißen den
              Vertrag
              gebrochen hatten und in immer größeren Scharen nach
              He Sapa, in das
              heilige Jagdgebiet der Black Hills strömten, weil man
              dort Gold
              gefunden hatte. Sie schossen alles ab, was sich
              bewegte, und bald
              würde es wohl nicht einmal mehr ein Kaninchen in den
              Jagdgründen
              geben, die seit Jahrhunderten ganze Sioux- und
              Crowstämme ernährt
              hatten. Wieder einmal würden die Indianer weiter nach
              Westen ziehen
              - und ihr Land, das ihnen erst kurz zuvor vertraglich
              garantiert
              worden war, den Weißen überlassen müssen, die mit für
              indianische
              Denkweise völlig unverständlicher Gier alles an sich
              rissen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Antilope löste eine gedämpfte Freude aus und hob
              etwas die düstere
              Stimmung. In den letzten beiden Tagen hatte man von
              Beeren, Wurzeln
              und ein paar Eichhörnchen gelebt.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              erschrak jedoch, als er Reh-Frau sah. Sie war noch
              magerer geworden
              und hatte sich zum Zeichen der Trauer ihre langen
              Haare
              abgeschnitten, so wie es die Sitte verlangte. Dakota
              legte seinen Arm
              um ihre Schultern und drückte sie zärtlich an sich.
              Ein unsäglicher
              Schmerz durchfuhr ihn in diesem Moment.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Vertrödle
            deine Zeit nicht mit einer alten Frau“, sagte sie
            abwehrend, um
            ihre eigene Rührung nicht vor ihm zeigen zu müssen.
            „Hast du
            Silbernes Wasser schon begrüßt? Sie hat jede Stunde
            nach dir
            Ausschau gehalten.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Silbernes
              Wasser senkte verlegen den Kopf, als sie die Worte
              von Reh-Frau
              vernahm. Dakota ging zu ihr und sagte: „Woynonihan.
              Es freut mich,
              dass du mich nicht vergessen hast, Silbernes
              Wasser.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sie
              schaute zu ihm hoch, und es war so viel Freude in
              ihren Augen, dass
              ihm davon ganz warm ums Herz wurde. Und er hatte
              plötzlich den
              Wunsch, sie zu beschützen und große Heldentaten für
              sie zu
              vollbringen, um ihre Bewunderung zu erringen.
              Silbernes Wasser
              deutete auf die Antilope. „Der Weiße Wolf ist ein
              guter Jäger. Es
              gelingt den Kriegern nur noch selten, so viel Fleisch
              mit nach Hause
              zu bringen. Reh-Frau kann stolz auf ihren Sohn
              sein.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ich
            habe das Wild nicht nur für Reh-Frau erlegt, sondern
            auch für dich
            und die anderen. Es ist nicht viel, aber ich war nicht
            nur auf der
            Jagd. Wie viele von deiner Familie sind noch am
            Leben?“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ein
              Schatten verdunkelte ihr Gesicht, als er sie wieder
              an das grausige
              Massaker erinnerte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Nur
            noch meine Schwester, Nasima.“ Sie deutete auf ein
            Mädchen, das
            einige Schritte abseits stand und wie alle anderen zu
            ihm herschaute.
            Sie mochte gerade sechzehn Sommer zählen und war für
            ein
            Oglala-Mädchen auffallend hübsch, obgleich ihre
            Kleidung schmutzig
            war, wie die der anderen. Die Blicke, mit denen sie ihn
            ansah, waren
            so voll offener Bewunderung, dass Dakota es unbedingt
            bemerken
            müsste, hätte er nicht nur Augen für Silbernes Wasser
            gehabt.
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ich
            habe zwei der Mörder getötet“, erklärte er ihr. „Ich
            weiß,
            dass es zu wenig ist, für das, was sie getan haben,
            aber es blieb
            mir keine Zeit mehr. Ich wusste euch ohne Schutz und
            Nahrung, und von
            den jüngeren Kriegern ist außer Red Shirt niemand mehr
            übrig.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
H’g’un“,
            sagte Silbernes Wasser, „du bist sehr mutig.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
An
              diesem Abend wurde zum ersten Mal wieder gelacht,
              denn es gab wieder
              Fleisch, nachdem man sich tagelang nur von dem hatte
              ernähren
              können, was man am Wege fand. Am nächsten Morgen
              wollte man nach
              Norden aufbrechen, wo sich das Dorf von Tokeya Sha,
              dem Roten Fuchs,
              befinden musste, dem man sich anschließen wollte.
              Denn allein würden
              diese Menschen nicht über den Winter kommen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sehr
              früh am Morgen brachen sie auf. Außer dem grauen
              Wallach von Dakota
              besaßen sie noch drei andere Pferde, die während des
              Kampfes mit
              ihnen in die gleiche Richtung geflohen waren. Mit
              ihnen konnten die
              Alten und die Verwundeten befördert werden, die den
              Weg ohne fremde
              Hilfe nicht mehr schaffen würden.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Fährte, die sie zurückließen, war breit und deutlich
              sichtbar.
              Aber das war nicht zu ändern. Dakota glaubte auch
              nicht, dass sie
              noch von den Weißen verfolgt wurden. Wie sehr er sich
              darin irrte,
              sollte sich schon sehr bald herausstellen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              war etwa in der Mitte des Vormittags, als von einem
              Waldsaum her
              schräg hinter ihnen ein Gewehrschuss krachte. Die
              Kugel pfiff an
              Dakotas Hals vorbei und traf Reh-Frau, die er gerade
              beim Laufen
              gestützt hatte. Die alte Frau wurde durch den harten
              Schlag nach
              vorn gerissen und fiel hin, ohne dass er sie zu
              halten vermochte. Er
              sah das dunkle Blut auf dem weichen Leder ihres
              Kleides, und ein
              eisiger Schreck packte ihn. Warum hatte diese Kugel
              nicht ihn
              getroffen? Warum gerade diese alte, gütige Frau, die
              niemand etwas
              getan hatte?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              bückte sich und hob sie vom Boden auf. Die Pferde
              waren durch den
              Schuss unruhig geworden. Silbernes Wasser führte
              rasch den Grauen
              heran, und Dakota legte Reh-Frau auf die Schleiftrage
              aus langen
              Stangen, die das Pferd hinter sich herzog.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Zwei
              weitere Schüsse fielen dicht hintereinander. Einer
              davon traf
              Blume-Im-Tal, die Squaw von Gallopping Horse, in den
              Rücken und
              tötete sie auf der Stelle.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Wan’howo!“,
            rief Dakota halblaut den anderen zu. „Vorwärts, wir
            müssen
            schnell über diesen Hügel!“ Er hob hastig sein Gewehr
            auf, das er
            losgelassen hatte, um Reh-Frau helfen zu können, und
            jagte ein paar
            Schüsse zu der Stelle hinüber, wo der oder die Schützen
            steckten.
            Es kam kein weiterer Schuss von dort, und die anderen
            erreichten den
            Schutz des Hügels. Erst als Dakota ihnen folgte, fielen
            wieder
            Schüsse. Er lief im Zickzack weiter, um den Schützen
            das Treffen zu
            erschweren, und warf sich hinter dem Kamm des Hügels
            auf den Boden.
            Sein Herz pochte wild von dem schnellen Lauf, und er
            feuerte zu jenem
            Waldrand hinüber. Er wusste nicht, wie viele Weiße dort
            steckten,
            aber sie gingen sehr klug vor, was ihn misstrauisch
            machte. Die
            meisten Weißen, die er kannte, kämpften taktisch unklug
            und
            verließen sich nur auf ihre überlegene Stärke.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Diese
              da drüben taten es nicht. Sie kamen nicht aus dem
              Wald heraus, um
              die Fliehenden zu verfolgen. Auch gab es nur wenige
              Chancen, sie
              anzugreifen, da das Gelände bis zum Waldrand völlig
              eben und ohne
              Deckung war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Auch
              nach längerem Warten regte sich nichts da drüben. Die
              anderen waren
              weitergelaufen, und Dakota beschloss, ihnen zu
              folgen. Nur
              Blume-Im-Tal lag noch an der gleichen Stelle, wo sie
              gefallen war.
              Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sie mitzunehmen.
              Was mussten das
              für Menschen sein, die aus dem Hinterhalt auf Frauen,
              Greise und
              Kinder schossen?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              glitt, sich flach am Boden haltend, vom Kamm des
              Hügels herunter und
              richtete sich erst auf, als er von der anderen Seite
              nicht mehr
              gesehen werden konnte. Er musste sich beeilen, die
              anderen
              einzuholen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Bergkette vor ihnen war nur noch ein paar Stunden
              entfernt, und wenn
              sie aus der tiefen Schlucht, die von den Weißen
              Mistake Canyon
              genannt wurde, auf die große Mesa hinaufstiegen,
              waren sie vorläufig
              in Sicherheit. Diese Schlucht hatte ihren Namen
              deshalb, weil an
              jeder ihrer Wände ein schmales Felsband nach oben
              lief, jedoch nur
              das auf der linken Seite aus dem Canyon herausführte,
              während das
              andere auf halber Höhe an der steilen Wand
              endete.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Wer
              dort hinaufstieg, konnte nichts anderes tun, als
              wieder umzukehren.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Wenn
              sie dort oben waren, hatten sie es geschafft. Denn
              das Felsband war
              so schmal, dass ein einzelner Krieger den Rückzug
              gegen eine ganze
              Armee decken konnte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Am
              Mittag wurde es sehr warm, und sie mussten eine
              kleine Pause
              einlegen, was Dakota sehr missfiel. Aber die meisten
              von ihnen waren
              zu erschöpft, um noch lange durchzuhalten. Die
              schnelle Flucht vor
              den tödlichen Kugeln hatte ihre Kräfte aufgezehrt.
              Ihre Mokassins
              waren zerschunden und die Sohlen bereits dünn. Und
              sie hatten seit
              dem Morgen nichts gegessen. Die Antilope war längst
              verspeist, und
              man hatte keine Zeit, sich neue Nahrung zu
              beschaffen. Die Angst vor
              der Grausamkeit der Weißen steckte noch allen tief in
              den Knochen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Reh-Frau
              war die meiste Zeit bewusstlos gewesen, und das war
              gut so. Dadurch
              bereitete ihr der Transport nicht so viele Schmerzen.
              Die Kugel hatte
              ihre Schulter durchschlagen, und sie hatte eine Menge
              Blut verloren.
              Doch Dakota nahm nicht an, dass sie daran sterben
              müsste. Der
              Wicasa-Waken, der Medizinmann im Dorf von Tokeya Sha,
              würde sich
              schon um sie kümmern, wenn sie erst dort
              waren.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              wurde bald wieder aufgebrochen, denn mit der Ruhe
              stellte sich
              sogleich auch der Hunger ein. Und es dauerte nur
              einige Stunden, bis
              sie den Mistake Canyon erreichten, wo der Weg nach
              oben begann.
              Dakota hatte immer wieder nach rückwärts geblickt und
              das Land
              hinter ihnen abgesucht, aber nichts entdeckt. Das
              beunruhigte ihn,
              denn er glaubte nicht, dass man sie so ungehindert
              abziehen ließ.
              Männer, die aus dem Hinterhalt heraus töten, lassen
              eine so leichte
              Beute nicht entkommen. Dakota war zu der Überzeugung
              gelangt, dass
              es sich um einen einzelnen Weißen handeln musste. Die
              Tatsache, dass
              er nichts von ihm entdecken konnte, zeigte ihm nur,
              wie geschickt und
              gefährlich dieser Mann war. Oder hatte vielleicht
              einer seiner
              Schüsse ihn zufällig getroffen, ihn verwundet oder
              gar getötet?
              Wie dem auch war, wenn sie das Felsband erst einmal
              hinter sich
              hatten, konnte er ihnen nicht mehr gefährlich
              werden.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Weg war sehr schmal, und der Abgrund an ihrer rechten
              Seite wurde
              rasch tiefer, je mehr sie emporstiegen. Sie mussten
              sehr darauf
              achten, dass nicht eine der Schleiftragen über den
              Rand glitt und
              das Pferd mit in die Tiefe riss. Die Sonne hatte
              ihren höchsten
              Punkt längst überschritten, aber die Felswand war
              sehr heiß, und
              alle litten unter Wassermangel. Reh-Frau war wieder
              bewusstlos und
              ihre Lippen geschwollen und rissig. Dakota fühlte,
              wie das Leder
              seines Jagdhemdes an seiner Haut klebte. Die Luft
              stand still. Kein
              Wind strich durch den Canyon. Er schaute von seiner
              alten Mutter, die
              mit geschlossenen Augen auf den schaukelnden Stangen
              lag, zu
              Silbernes Wasser, die sich tapfer hielt und das Pferd
              sehr vorsichtig
              führte. Das Felsband war so schmal, dass niemand an
              dem Tier vorbei
              konnte. Dakota kam der Gedanke, Reh-Frau
              festzubinden, damit sie
              nicht herunterfallen konnte, was ihr zweifellos den
              sicheren Tod
              bringen musste. Aber hier auf dem schmalen Weg war
              das schwer zu
              bewerkstelligen. Er hätte eher daran denken
              müssen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Schuss, der plötzlich zu ihnen herüber peitschte und
              dessen Echo
              scharf durch die Schlucht rollte, riss ihn aus seinen
              Gedanken, aber
              er überraschte ihn nicht. Es erschreckte ihn nur,
              dass die Kugel
              nicht gegen die Felsen klatschte. Stattdessen hörte
              er nur den
              dumpfen Laut, wenn das Blei in einen Körper schlägt.
              Irgendwo dicht
              vor sich auf dem Felsband hörte er Nasimas
              hysterischen Schrei.
              Einige der Kinder begannen zu weinen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Schnell
            weiter, wir haben hier keine Deckung!“, keuchte
            Dakota.
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Sie
            haben Silbernes Wasser getroffen!“ schrie Nasima. Angst
            und
            Verzweiflung machten ihre Stimme schrill. Dakota
            fühlte, wie sich
            sein Herz zusammenkrampfte, aber er konnte nicht sehen,
            was weiter
            vor ihm geschah. Das Felsband war nicht viel mehr als
            drei Fuß
            breit, und der Graue, der stehengeblieben war,
            versperrte ihm die
            Sicht. Und er konnte nicht an ihm vorbei. Seine Hände
            krallten sich
            um das Gewehr. Er sah den Mündungsblitz eines Gewehres
            an der
            anderen Seite der Schlucht und hörte die Kugel
            gleichzeitig in den
            Pferdekörper vor sich schlagen. Das Tier wieherte vor
            Schmerz und
            zuckte hoch. Ein eiskalter Schreck ergriff ihn. Er ließ
            das Gewehr
            fallen, warf sich nach vorn und packte die Stangen, auf
            denen
            Reh-Frau lag. Aber das fallende Tier würde ihn
            unweigerlich mit in
            die Tiefe reißen, wenn er nicht wieder losließ.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Graue brach röchelnd in die Knie, und die eine Stange
              rutschte über
              den Rand des Felsbandes. Reh-Frau war noch immer
              bewusstlos. Ihr
              Körper neigte sich dem Abgrund zu. Dakota ergriff
              ihren Arm und
              versuchte, sie festzuhalten. Der Graue kippte zur
              Seite und rollte
              über den Rand. Dakota packte fest zu und riss
              Reh-Frau von der
              primitiven Trage. Das Ende der einen Stange fuhr
              steil in die Höhe
              und hätte ihn beinahe zu Fall gebracht. Das Pferd
              verschwand und
              schlug weit unten auf dem Grund der Schlucht
              auf.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ein
              weiterer Schuss peitschte herüber. Die Kugel
              klatschte gegen die
              Steine, und das Echo rollte wie höhnisches Gelächter
              an den steilen
              Wänden entlang. Das helle Pulverwölkchen stand noch
              einen Moment
              vor der Stelle der Felswand, an der jener unsichtbare
              Schütze
              steckte, ehe es sich auflöste.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Red
              Shirt feuerte in diesem Moment sein Gewehr ab, und
              Dakota sah eine
              Gestalt in Deckung springen. Aber er hielt Reh-Frau
              noch immer in
              seinen Armen, und sein Gewehr lag unter ihm. Er rief
              Red Shirt, ihm
              zu helfen. Dieser war etwa in seinem Alter.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Zusammen
              zogen sie die alte Frau über das Felsband. Zwei der
              älteren
              Krieger, die noch Gewehre besaßen, eröffneten nun
              ebenfalls das
              Feuer und verschafften so etwas Luft. Es war noch
              kein vierter Schuss
              von drüben gekommen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Jetzt
              erst sah Dakota Silbernes Wasser. Sie lag auf dem
              Rücken, und der
              dunkle Fleck auf ihrer Brust wurde immer größer. Ihre
              Augen konnten
              ihn nicht mehr sehen. Sie starrten blicklos in den
              Himmel.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ein
              wilder Schmerz fraß sich durch Dakotas Herz. Weshalb
              musste ihm
              alles genommen werden, was er liebte? Waren diese
              Weißen nur auf der
              Welt, um zu zerstören? In diesem Moment vergaß er,
              dass er selbst
              ein Weißer war, und der Hass auf sie schnürte ihm
              fast die Kehle
              zu.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Nasima
              weinte unaufhörlich und versuchte, ihre tote
              Schwester fortzuziehen.
              Dakota nahm sein Gewehr und wandte sich ab. Er war
              nicht in der Lage,
              diesen Anblick länger zu ertragen. Er durfte als
              Krieger nicht sein
              Gesicht verlieren und sich von Gefühlen der Trauer
              und des Schmerzes
              hinreißen lassen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Nimm
            diesen weißen Coyoten da drüben unter Feuer“, sagte er
            gepresst
            zu Red Shirt. „Gib mir Feuerschutz, ich werde ihn mir
            holen!“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Wie
              als Antwort kam von drüben wieder ein Schuss. Eine
              der Frauen wurde
              von der Kugel verletzt und fiel über den Rand des
              Felsbandes. Ihr
              verzweifelter Schrei gellte aus der Tiefe herauf, ehe
              sie fast
              tausend Fuß weiter unten aufschlug.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Red
              Shirt und Dakota schossen gemeinsam, aber sie hatten
              kaum eine
              Chance, den Mann auf der anderen Seite zu
              treffen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              gab sein Gewehr einem halbwüchsigen Jungen mit den
              Worten: „Wenn
              du damit umgehen kannst, dann schieße dorthin, wo
              sich dieses
              Weißauge versteckt hält.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Junge nickte. „Ha-ho“, sagte er stolz, und Dakota
              lief so schnell
              er konnte das Felsband wieder hinunter. Das fast
              regelmäßige
              Schießen, mit dem seine Stammesbrüder den
              Heckenschützen in
              Deckung hielten, blieb hinter ihm zurück.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Red
              Shirt war nie Dakotas Freund gewesen. Sie hatten sich
              als Kinder
              schon nicht leiden mögen, aber die gemeinsame Gefahr
              erzeugte doch
              ein Zusammengehörigkeitsgefühl, das stärker war, als
              ihre
              persönliche Abneigung.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              legte ein riskantes Tempo vor. Wenn er irgendwo gegen
              eine der
              zahllosen Unebenheiten der senkrecht aufragenden
              Felswand stieß und
              aus dem Gleichgewicht geriet, war es um ihn
              geschehen. Aber
              andererseits durfte er keine Zeit verlieren. Jeden
              Moment konnte ein
              weiterer Schuss des Heckenschützen einen seiner Leute
              treffen.
              Außerdem wusste er nicht, wie weit die anderen Weißen
              hinter dem
              einen zurückgeblieben waren und wie schnell die
              Schüsse sie
              herbeilockten.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Endlich
              gelangte er auf dem Grund der Schlucht an. Die
              steilen Wände ragten
              von hier aus düster in den Himmel. Obwohl er keuchte
              und schwitzte,
              machte er sich ohne Ruhepause sofort wieder an den
              Aufstieg.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Das
              Felsband auf der anderen Seite war erheblich breiter,
              und Dakota kam
              schnell voran. Von der anderen Seite her wurde noch
              immer geschossen,
              und das Echo vervielfachte die einzelnen
              Detonationen. Es hörte sich
              an, als ob eine Armeepatrouille mit einem ganzen
              Indianerstamm
              aneinander geraten wäre.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              blieb nach etwa hundert Yards stehen. Immer neuer
              Schweiß brach aus
              seinem bereits ausgelaugten Körper, und er spürte,
              wie ihm die
              Beine zitterten. Seine Lippen waren pelzig, und die
              Zunge lag wie ein
              dicker, klebriger Kloß in seinem Mund. Er versuchte,
              das Bild dieser
              Seite der Schlucht, das er sich von drüben eingeprägt
              hatte, in
              sein Gedächtnis zurückzurufen. Er musste sich etwa
              auf halber Höhe
              zu dem Heckenschützen befinden, den er von hier aus
              nicht ausmachen
              konnte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Etwas
              vorsichtiger bewegte er sich weiter. Er durfte von
              seinem Feind nicht
              bemerkt werden, sonst hatte er ohne Schusswaffe nicht
              die geringste
              Chance, an ihn heranzukommen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Das
              Felsband auf der ihm gegenüberliegenden Seite war von
              hier aus kaum
              zu erkennen, aber er sah deutlich die Indianer mit
              den restlichen
              drei Pferden. Sie boten erschreckend leichte Ziele
              für einen Mann,
              der mit einem Gewehr umgehen konnte. Und das konnte
              jener Mordschütze
              ohne Zweifel. Dakota musste sich beeilen, diesen Mann
              unschädlich zu
              machen. Denn wenn seinen Stammesbrüdern die Munition
              ausging, konnte
              der Fremde wie auf einem Schießstand einen nach dem
              anderen
              herunterschießen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              musste versuchen, dem Mann in den Rücken zu kommen,
              denn auf dem
              Felsband würde er zu zeitig gesehen werden. Aber die
              glatte Felswand
              war nicht zu erklimmen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Abermals
              blieb er stehen und spähte nach oben. Er konnte
              bereits zwischen dem
              Donner der Schüsse das harte Klatschen hören, mit dem
              das Blei an
              die Felsen schlug. Also konnte der Gegner nicht mehr
              allzu weit weg
              sein.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              musste von jetzt an noch vorsichtiger werden. Und
              schließlich fand
              er auch, was er suchte. Ein breiter Riss zog sich
              durch den Fels nach
              oben. In ihm fand er genügend Halt, um empor zu
              klimmen, bis zu
              einer kleinen Plattform. Die Wand hatte von der
              anderen Seite des
              Canyons ebener ausgesehen, als sie es tatsächlich
              war. Hier oben gab
              es zahlreiche Absätze und sogar höhlenförmige
              Auswaschungen, in
              denen man sich gut verstecken konnte. In einer von
              ihnen musste sich
              der weiße Mann verschanzt haben. Sogar karges
              Gestrüpp krallte sich
              vereinzelt in Rissen und Spalten fest. Dakota konnte
              Teile des
              Felsbandes unter sich erkennen. Aber von dem
              Mordschützen fehlte
              jede Spur. Hatte er sich bereits aus dem Staub
              gemacht?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              schüttelte kaum merklich den Kopf. Er musste noch
              hier oben stecken,
              sonst hätte er ihm begegnen müssen. Denn der Weg
              führte nicht bis
              zum Rand des Canyons hinauf. Wo hatte er nur sein
              Pferd gelassen?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              sprang in eine muldenartige Auswaschung hinab. Seine
              Mokassins
              verursachten kaum ein Geräusch dabei.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Red
              Shirt und die anderen stellten plötzlich das Feuer
              ein. Dakota
              schloss daraus, dass er dem Gegner bereits sehr nahe
              war, und sie
              befürchten mussten, ihn zu treffen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              spähte vorsichtig über den Rand nach unten und
              gewahrte in einer
              Ausbuchtung neben dem Pfad, die von der jenseitigen
              Wand nicht
              einzusehen war, das Pferd dieses Mannes. Es äugte
              nach oben und
              machte einen nervösen Eindruck, aber es verhielt sich
              ruhig.
              Offenbar war das Tier durch den Lärm der Schüsse und
              das Pfeifen
              der Kugeln stärker beunruhigt, als durch die
              Gegenwart eines fremden
              Menschen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Plötzlich
              krachte wieder dieses Gewehr nur wenige Yards unter
              ihm, und die
              aufsteigende Pulverwolke verriet den Standort des
              Schützen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              kroch behutsam über einen schmalen Sims, auf dem
              dünnes Seifenkraut
              wuchs. Wie ein Puma bewegte er sich, ohne das
              geringste Geräusch zu
              verursachen. Er spürte ein leichtes Vibrieren in
              seiner Brust und
              wusste, dass es der Hass war, der in ihm fraß wie ein
              Wurm, wenn er
              an den Tod von Silbernes Wasser dachte, an ihr
              freundliches Lachen,
              das er nie mehr hören würde.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Jetzt
              konnte er den Mann sehen, und er hielt inne. Die
              Wassermassen
              unzähliger Regengüsse hatten eine Mulde in den Fels
              gewaschen und
              so eine natürliche Brustwehr geschaffen, hinter der
              dieser Mann
              neben einem Manzanitastrauch hockte. Er war Bloody
              Jack Owen. Er
              hatte das Gewehr halb über den Felsenwall geschoben,
              und sein Hut
              lag neben ihm.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Eine
              eisige Ruhe überkam Dakota wie immer, wenn ein Kampf
              unmittelbar
              bevorstand. Kämpfe waren für ihn nichts Besonderes.
              Sie hatten seit
              frühester Jugend zu seinem Leben gehört. Doch bei
              diesem hier stand
              eine Menge auf dem Spiel. Er musste dieses
              Bleichgesicht schnell und
              ohne Risiko besiegen, denn davon hing das Leben von
              Frauen und
              Kindern ab, die ihr Stamm zum Fortbestand nötig
              brauchte. Silbernes
              Wasser sollte zu den letzten zählen, die dieser weiße
              Mann ermordet
              hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Gedanke an sie erzeugte plötzlich eine heiße Welle
              von Hass und
              Schmerz in ihm. Er zog das Messer aus der Scheide,
              und die Sehnen
              seines Körpers spannten sich wie bei einem Berglöwen,
              der sich zum
              Sprung duckt.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Mann unter ihm musste eine Art sechsten Sinn
              besitzen. Denn obwohl
              Dakota kein Geräusch verursacht hatte, wandte er
              plötzlich den Kopf
              und blickte über seine Schulter nach oben. Seine
              Augen weiteten sich
              ruckartig, und er erschrak heftig. Aber er reagierte
              blitzschnell. Er
              warf seinen Körper herum auf den Rücken. Gleichzeitig
              ließ er das
              Gewehr los und zog noch während der Drehung seinen
              Colt, den er wie
              die meisten Weißen in einem ledernen Holster an der
              Hüfte trug.
              Diese Bewegung beherrschte er so schnell, wie Dakota
              es noch bei
              keinem anderen Mann zuvor gesehen hatte, und noch
              während er auf ihn
              hinuntersprang, explodierte diese gefährliche kleine
              Waffe nur etwa
              einen Yard vor seinem Gesicht.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Tausend
              kleine Nadeln schienen ihm in die Haut zu stechen,
              und etwas riss
              glühendheiß an seinem linken Ohr. Dann landete er
              einer wütenden
              Katze gleich auf seinem Gegner. Dakotas angezogene
              Knie prallten auf
              den Brustkorb des Mannes. Bloody Jack Owen schlug auf
              den steinernen
              Untergrund. Mit einem heiseren Stöhnen presste der
              harte Aufprall
              alle Luft aus Owens Lunge und nahm ihm für einen
              Moment den Atem.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              hatte nicht mehr die Möglichkeit, mit dem Messer
              zuzustoßen, da
              seine Landung so hart war, dass er selbst sein
              Gewicht mit den Armen
              abfangen musste. Dabei wurde er zur Seite geworfen
              und wäre fast
              über den Rand in die Tiefe gestürzt, wenn nicht jener
              Manzanitastrauch ihn aufgehalten hätte. An dem rauen
              Stein schürfte
              er sich die Knöchel seiner Finger auf, aber er ließ
              das Messer
              nicht los, sondern fuhr sofort wieder auf seinen
              Gegner los.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Unter
              dem wuchtigen Stoß mussten diesem mindestens einige
              Rippen gebrochen
              sein. Doch die gnadenlos nüchterne Erkenntnis, dass
              es hierbei um
              Leben und Tod ging, ließ ihn dennoch schnell genug
              reagieren. Er
              rollte sich zur Seite, und Dakotas Messer verfehlte
              ihn um wenige
              Zoll. Bloody Jack Owen schlug mit dem Revolver zu,
              aber es lagen
              weder genügend Kraft noch Zielsicherheit in diesem
              Schlag. Er traf
              Dakotas linke Schulter und ließ ihn ein Stück
              zurückweichen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Owen
              kam mit verzerrtem Gesicht auf das linke Knie und
              brachte den
              Schlaghammer seiner Waffe unter den Daumen. Die
              gebrochenen Rippen
              mussten ihm dabei höllische Schmerzen bereiten und
              verlangsamten
              seine Bewegungen. Der Revolver schwenkte herum und
              zeigte auf Dakota.
              Zumindest auf die Stelle, wo er sich gerade eben noch
              befunden hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Blitzschnell
              hatte Dakota sich weggedreht und schlug mit dem
              groben Messer zu. Die
              scharfe Klinge traf Bloody Jack Owens
              Handgelenk.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Getroffene schrie auf und fuhr in die Höhe. Der Colt
              entfiel seiner
              Hand. Mit der linken umklammerte er sein blutendes
              Handgelenk und
              taumelte drei Schritte rückwärts, ehe er strauchelte
              und sich
              hinsetzte. Aber noch ergab er sich nicht in sein
              Schicksal. Noch
              immer hatte er nicht ganz verspielt. Er war ein
              Gegner, der bis
              zuletzt gefährlich blieb.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Mit
              der gesunden Hand bekam er den Lauf seines am Boden
              liegenden
              Gewehres zu fassen, hob es hoch und schwang es wie
              eine Keule zu
              einem wuchtigen Schlag.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              duckte sich unter diesem Hieb hindurch, und der
              Walnussschaft
              zersplitterte, als er gegen die Felswand traf. Dann
              schnellte er sich
              vor, und die Klinge seines Messers bohrte sich tief
              in Bloody Jacks
              Körper. Dakota riss es zurück und stieß noch einmal
              zu. Sein
              Gegner krümmte sich heiser stöhnend zusammen und fiel
              zur Seite.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Langsam
              stand Dakota auf, wischte das Messer an der Kleidung
              des toten weißen
              Mannes ab und steckte es ein. In diesem Moment war er
              wieder ganz
              Weißer Wolf, der Oglala-Krieger, der er die meiste
              Zeit seines
              Lebens gewesen war. Das wilde, freie Leben hatte ihn
              zurückgeholt,
              aber auch das Leid und die Schmerzen eines
              untergehenden Volkes, zu
              dem er nicht gehörte und das doch seine Heimat
              war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sein
              Siegesruf hallte durch den Canyon und brach sich an
              den steilen,
              düsteren Wänden. Von der anderen Seite kam die
              Antwort. Es war so,
              wie es eh und je gewesen war. Er war wieder zu
              Hause!
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              hob den Colt auf und betrachtete ihn von allen
              Seiten. Eine dieser
              kleinen, handlichen Wunderwaffen, mit denen manche
              Weiße so
              vortrefflich umzugehen verstanden und so blitzschnell
              töten konnten.
              Eine gute Waffe, und er wollte sie behalten. Er
              steckte den Colt
              hinter seinen Gürtel und wollte Weggehen. Aber sein
              Fuß stockte,
              und er wandte sich noch einmal um. Ihm war
              eingefallen, dass man mit
              solcher Waffe nur einige Male schießen konnte und
              dann nachladen
              musste.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              schnallte den Revolvergurt samt Holster von der Hüfte
              des besiegten
              Gegners und hängte ihn sich über die Schulter. Dann
              suchte er
              Bloody Jacks Pferd.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              große Braune schnaubte nervös und schnappte nach
              Dakotas Hand, als
              er ihn berühren wollte. Dakota verhielt sich einen
              Augenblick reglos
              und sprach leise zu dem Tier, und allmählich schien
              es zu merken,
              dass von dem fremden Mann mit dem eigenartigen Geruch
              keine Gefahr
              ausging.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              hängte den Revolvergurt an das Sattelhorn und steckte
              die Waffe in
              das Holster. Dann saß er auf und trieb den Braunen
              rasch über den
              Weg nach unten.
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
*
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
Das
              Dorf von Tokeya Sha befand sich an einem Seitenarm
              des Belle Fourche
              Rivers auf einer Wiese, deren Halme von der
              Herbstsonne bereits braun
              gefärbt waren, und in respektabler Entfernung zum
              Wald, der sich
              reglos und schweigend zu den nahen Bergen hinzog.
              Längst waren die
              Wildgänse, die das Tal bevölkert hatten, nach Süden
              gezogen, wo
              sie die eisig starren Finger von Wasiya, dem
              Winterriesen, nicht mehr
              zu erreichen vermochten.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Das
              Schicksal von Black Clouds Dorf löste eine
              beachtliche Unruhe aus.
              Hatte man doch geglaubt, dass zwischen Indianern und
              Weißen eine
              Phase der Ruhe eingetreten sei, und der Angriff auf
              die heiligen
              Jagdgründe von He Sapa nur eine vorübergehende
              Erscheinung war, die
              zu Ende gehen würde, sobald die weißen Männer dort
              kein Gold mehr
              fanden.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Anwesenheit von Dakota wurde allgemein reserviert
              hingenommen. Man
              hatte nicht vergessen, dass er mehr als ein Jahr bei
              den Vehos gelebt
              hatte, auch wenn man sich nicht mit diesen im Krieg
              befunden hatte.
              Mit seinem Drängen, die Mörder zu verfolgen, fand er
              nur bei
              einigen jüngeren Kriegern Zustimmung, die darauf
              brannten, ihre
              Bewährungsprobe als Krieger zu bestehen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
So
              hatte Dakota nur zehn Krieger zur Verfügung, mit
              denen er aufbrach,
              um Preston und seine Freiwilligen zu verfolgen. Sie
              hatten kaum noch
              eine Chance, die Weißen einzuholen, aber sie waren
              junge und
              ungeduldig, und sie konnten jetzt nicht zu Hause in
              ihrem Dorf sitzen
              und auf die Ratschläge der Alten hören. Nicht,
              nachdem was
              geschehen war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sie
              ritten ungefähr eine halbe Stunde in scharfem Trab,
              dann eine halbe
              Stunde im Schritt, und eine weitere halbe Stunde
              führten sie die
              Tiere. So nützten sie die Kräfte der Pferde bis zu
              ihrer letzten
              Reserve aus. Einen ganzen Tag und fast die ganze
              Nacht konnten sie so
              ständig ihren Marsch fortsetzen, ehe sie anhielten,
              um eine kurze
              Rast einzulegen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              Wind blies bereits kalt über die weiten Grasflächen
              und ließ die
              braunen Halme wie wandernde Wellen auf und nieder
              wogen. In der Ferne
              war einmal eine kleinere Anzahl Büffel zu erkennen
              gewesen, die wie
              dunkle Felsenriffe in einem Meer aussahen. Aber sie
              hatten keine Zeit
              für die Jagd auf Büffel, obwohl sie einen ganzen Tag
              lang nicht
              mehr gegessen hatten. Sie folgten der Fährte eines
              anderen Wildes,
              das sie den Hunger vergessen ließ.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Am
              Powder River holten sie Preston und seine Männer
              tatsächlich ein,
              und es gelang ihnen, zwei von diesen zu töten, ehe
              sie das andere
              Ufer erreichen konnten. Dort verschanzten sich die
              Weißen, um ihre
              Verfolger am Überqueren des Flusses zu
              hindern.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Im
              Schutze des Weidendickichts am Ufer ritten Dakota und
              die anderen ein
              Stück weit stromauf, um an einer anderen Stelle
              überzusetzen. Aber
              die Weißen waren nicht mehr dort, wo sie sich zuletzt
              befunden
              hatten. Man setzte ihnen nach, doch in der Ebene war
              es nicht ratsam,
              den zahlenmäßig überlegenen Gegner anzugreifen. So
              folgte man
              ihnen weiter, bis sich eine günstige Gelegenheit
              ergab.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              kam zu einem kurzen, heftigen Gefecht, in dem Yellow
              Bear, einer der
              jungen Krieger aus Tokeya Shas Dorf, getötet wurde.
              Die Weißen
              verloren lediglich drei Pferde, die sie als Deckung
              benutzt hatten.
              Die Stärke der Indianerhorde, die ihnen folgte, war
              diesen Leuten
              immer noch nicht bekannt. Deshalb setzten sie ihre
              Flucht fort.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              begann zu regnen. Kälte und Hunger setzten den
              Kriegern arg zu und
              ließen ihren Kampfeseifer verfliegen. Zudem mussten
              sie sich in
              unmittelbarer Nähe von Fort Keogh befinden, wo
              Preston und seine
              Leute die Grausamkeiten der Sioux in den grellsten
              Farben schildern
              würden. Ein Trupp Soldaten mit frischen Pferden
              konnte ihnen allzu
              leicht den Garaus machen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              gelang Dakota nicht, seine Gefährten zu einer
              weiteren Verfolgung
              des Gegners zu bewegen. Und so beschloss man,
              umzukehren. So wie
              Dakota die Weißen kannte, war ohnehin mit einer
              Vergeltungsaktion zu
              rechnen, bei der die jungen Krieger ihren Mut unter
              Beweis stellen
              konnten. Die Häuptlinge der Pferdesoldaten würden es
              nicht dulden,
              dass sich die Indianer gegen Übergriffe der Weißen
              zur Wehr
              setzten. Wie so oft würde man das auch diesmal wieder
              als
              willkommenen Anlass nehmen, den Rothäuten eine
              Lektion zu erteilen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              musste befürchten, dass sich die Stimmung seiner
              Stammesbrüder
              weiter gegen ihn wenden würde. Er wusste, dass Red
              Cloud, Quick
              Horse, Sitting Bull und andere Sioux-Häuptlinge den
              Plan verfolgten,
              das Gebiet der Black Hills an die Weißen zu
              verkaufen. Aber er
              wusste auch, dass diese Weißen nicht daran dachten,
              einen
              akzeptablen Preis für etwas zu bieten, das Offiziere
              wie Terry und
              Custer lieber eroberten.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Wie
              recht Dakota mit seinen Befürchtungen hatte, musste
              er feststellen,
              als sie erschöpft und ausgehungert in das Dorf von
              Red Fox
              zurückkehrten. Anstatt ihren Mut zu würdigen und die
              Heimkehr der
              Krieger zu feiern, wie es Sitte war, machte man
              Dakota für den Tod
              von Yellow Bear verantwortlich. Zudem kehrte am
              gleichen Tage auch
              noch ein erfolgloser Jagdtrupp heim. Und der
              Wicasa-Waken, der
              Medizinmann, stellte nach eingehender Untersuchung
              den Weißen Wolf
              als Schuldigen dafür fest. Der Mann, der von den
              Vehos zurückgekehrt
              war, brachte Unheil über den Stamm. Davon war bald
              jeder im Dorf von
              Roter Fuchs überzeugt, denn das Wort des Wicasa-Waken
              hatte großes
              Gewicht.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              störte das im Augenblick noch nicht so sehr. Ihm
              stand der Sinn
              ohnehin nicht nach geselligem Beisammensein. Nur ein
              Umstand
              bedrückte ihn ein wenig. Offenbar gab es keinen Platz
              in der Welt,
              wohin er gehörte. Er war nicht Indianer und nicht
              richtig Weißer.
              Was war er eigentlich?
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              ging zum Bachufer hinunter und setzte sich auf einen
              Stein. Irgendwie
              fühlte er sich zu dem Wasser hingezogen, das ruhelos
              seinen Weg zog.
              Zum Glück befand sich Reh-Frau im Stadium der
              Besserung. Das einzige
              Gute, was ihm in den letzten Tagen widerfahren
              war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              dachte an Silbernes Wasser, und der wilde, scharfe
              Schmerz griff
              wieder nach seinem Herzen, diesmal noch ungestümer
              als sonst, wenn
              er an sie gedacht hatte. Seine Gedanken durcheilten
              die Stufen ihres
              Zusammenseins. Eine gemeinsame Kindheit hatte sie
              verbunden in
              glücklichen Tagen, die endlos weit zurücklagen, als
              die Vehos noch
              nicht wie Heuschrecken über ihr Land hergefallen
              waren. Dann war aus
              dem Mädchen unmerklich eine junge Frau geworden, und
              aus der
              Zuneigung von einst war eine Liebe wie eine zarte
              Pflanze zwischen
              ihnen emporgewachsen und hatte die ersten Knospen
              getragen. Aber
              blühen würde sie niemals mehr.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              erschrak fast, als jemand seinen Arm berührte. Nasima
              war lautlos
              nähergekommen, und er hatte sie nicht gehört. Sie
              hielt ihm ein
              Paar neue Mokassins hin, und ihr Gesicht war ernst
              und
              erwartungsvoll.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Die
            habe ich für den Weißen Wolf gemacht, während er fort
            war“,
            sagte sie. „Du hast keine Squaw, und Reh-Frau ist noch
            nicht in der
            Lage, dir welche zu machen. Wir sind im Tipi von Black
            Horse
            untergekommen und brauchen keine Angst mehr vor dem
            Winter zu haben.
            Aber für dich wird es manchmal sehr kalt
            werden.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              nahm die Mokassins an. An Nasima hatte er gar nicht
              mehr gedacht. Er
              war gerührt und wusste nicht, was er ihr antworten
              sollte. Doch das
              wollte er ihr nicht zeigen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ha-ho“,
            erwiderte er deshalb nur, „danke.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Dein
            Gesicht ist voll Trauer. Silbernes Wasser war meine
            Schwester, auch
            ich trauere um sie.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              war mit einem Mal so etwas wie ein
              Zusammengehörigkeitsgefühl
              zwischen ihnen, und Dakota konnte nicht sagen, ob es
              nur aus
              gemeinsamer Trauer um Silbernes Wasser geboren
              wurde.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              nahm ihre Hand, die sich warm und weich anfühlte, und
              Nasima setzte
              sich neben dem Stein, auf dem er saß, auf den
              Boden.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ich
            möchte dem Weißen Wolf danken, dass er gegen unsere
            Feinde gekämpft
            hat, wenn es sonst keiner tut. Er war sehr
            mutig.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              schaute sie überrascht an.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ich
            finde es nicht richtig, dass sie dem Weißen Wolf die
            Schuld an allem
            Unglück geben. Ich werde zu ihm halten, ganz gleich,
            was die anderen
            denken.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Die
              Wärme ihrer Hand schien auf ihn überzugehen und
              linderte den
              Schmerz in seiner Brust. Er ließ sie los. Dieser
              Schmerz gehörte
              ihm, er war das einzige, was ihm von Silbernes Wasser
              geblieben war.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Es
            ist jetzt niemand mehr von meiner Familie übrig“, fuhr
            Nasima
            fort. „Es ist so viel Leid über unser Dorf gekommen,
            und wir
            Überlebenden sollten uns umeinander kümmern.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              wusste, was sie damit andeuten wollte. Sie war
              immerhin die Schwester
              von Silbernes Wasser, aber er fürchtete, dass sie
              eines Tages ihr
              Bild in seinem Herzen verdrängen würde. Deshalb sagte
              er: „Reh-Frau
              wird wieder gesund werden. Und sie wird sich um mich
              kümmern, bis
              ich mir eine Squaw nehme.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Er
              sagte das nur so, denn er glaubte, dass er nie eine
              andere außer
              Silbernes Wasser lieben konnte. Er wusste zu diesem
              Zeitpunkt noch
              nicht, welch guter Nährboden Schmerz und Einsamkeit
              für eine neue
              Zuneigung sein können.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Trotzdem
            danke ich dir für die Mokassins“, fügte er nach kurzem
            Zögern
            hinzu. Nasima schaute zu ihm hoch und sagte: „Die
            Nächte werden
            sehr lang und kalt, wenn erst der Winter kommt. Für
            dich wäre es
            besser gewesen, wenn ich an Stelle meiner Schwester
            gestorben wäre.“
            Sie stand schnell auf und lief mit leichten Schritten
            zum Dorf
            zurück, und Dakota schaute ihr bestürzt nach. Ihre
            letzten Worte
            berührten ihn seltsam. Vielleicht war es nicht gut, vom
            Leben mehr
            zu erwarten, als es zu geben hatte.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              wurde bereits dunkel, und Nasima begann langsamer zu
              gehen, als sie
              die ersten Tipis erreichte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ein
              Schatten stellte sich ihr plötzlich in den
              Weg.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Warum
            hast du es so eilig, Nasima?“, fragte Red Shirt. „Du
            kommst
            allmählich in das Alter, wo ein Mädchen sich mehr Zeit
            nehmen
            sollte für gewisse Dinge.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Was
            für Dinge meinst du?“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Hast
            du es nicht gern, wenn die jungen Krieger mit dir reden
            möchten?“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Nein“,
            sagte Nasima kurz. „Geh mir aus dem Weg!“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Früher
            einmal warst du freundlicher zu mir, ehe dieser Wasicun
            zurückkam.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Nasima
              fühlte Ärger in sich aufsteigen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Er
            ist genau so ein Oglala wie du und ich.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Seine
            Haut ist weiß.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Was
            spielt das für eine Rolle?“ Sie drängte sich an Red
            Shirt vorbei,
            der sie am Arm festhielt.
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Er
            gehört nicht zu uns. Er wird dir Unglück bringen wie
            allen
            anderen.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Sie
              riss sich von ihm los mit den Worten: „Kümmere dich
              nicht um meine
              Sorgen, Red Shirt.“ Und sie war verschwunden, ehe er
              noch etwas
              sagen konnte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Mit
              der Nacht kam auch die Feuchtigkeit aus dem Bachbett
              herauf. Dakota
              stand allein in der Dunkelheit, und ihn fröstelte.
              Nasimas Worte
              begannen sich bereits jetzt zu bestätigen. Die Nächte
              würden lang
              und kalt werden. Er musste ein eigenes Tipi haben.
              Dann konnte er
              Reh-Frau zu sich nehmen und für sie sorgen. Dazu
              brauchte er
              Büffelhäute, und Reh-Frau musste erst gesund werden,
              denn ein
              Krieger gerbt keine Häute und errichtet kein
              Tipi.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Langsam
              lenkte er seine Schritte zu den Feuern, die
              wärmeverheißend durch
              die heraufziehende Nacht schimmerten. Außerhalb ihres
              Scheins blieb
              er wieder stehen und schaute zu dem Tipi von Black
              Horse hin. Rauch
              stieg aus der geöffneten Klappe an der Spitze des
              Zeltes.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Du
            hättest bleiben sollen, wo du warst“, sagte Red Shirt
            zu ihm.
            Dakota wandte nicht den Kopf.
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Vielleicht
            wäret ihr dann alle nicht einmal bis
            hierhergekommen.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Lass
            Nasima in Ruhe! Du bringst nur Unglück.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Seit
            wann triffst du hier die Entscheidungen“, sagte Dakota
            ruhig. Red
            Shirt legte die Hand auf den Griff seines
            Messers.
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Sie
            wird meine Squaw, wenn die Zeit dafür gekommen ist, und
            wenn ich
            dich dafür töten muss.“
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Dann
            ist ja alles in Ordnung“, erwiderte Dakota ironisch,
            „und du
            brauchst es nur noch Nasima zu erzählen.“
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
*
            
          
        
      
    
  





 









  

    

      

        

          

            

              
Es
              gab zwei Gründe dafür, dass das Dorf von Tokeya Sha
              am nächsten
              Morgen abgebrochen wurde und man weiter nach Süden
              zog. Man wollte
              versuchen, das Jagdglück doch noch zu verbessern,
              indem man der
              Zugrichtung der Büffel folgte, und außerdem der
              Vergeltung der
              Kavallerie entgehen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Tage
              später wurde das Dorf am Westrand der Black Hills,
              dem heiligen
              Jagd¬gebiet He Sapa wieder aufgebaut.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Es
              wurde kälter, und der Wind strich bisweilen scharf
              von den Bergen
              herunter. Die Krieger zogen, beseelt von neuen
              Hoffnungen, sogleich
              zur Jagd aus. Nur die jungen Krieger, die keine
              Familien zu ernähren
              hatten, blieben zum Schutze des Dorfes zurück.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              blieb auch jetzt ein Außenseiter. Er sah es an den
              Blicken der
              anderen, die misstrauisch und abweisend waren. Sie
              schienen zu sagen:
              Er ist ein Wasicun, ein weißer Mann, und er hat sich
              schon einmal
              von uns abgewendet. Er wird sich wieder gegen uns
              wenden, wenn es
              ernst wird. Umso mehr fühlte er sich zu Nasima
              hingezogen, in deren
              Augen er, im Gegensatz zu denen der anderen, nur
              Zuneigung und Wärme
              las. Sie und Ni-inaci schienen die einzigen Freunde
              zu sein, die er
              noch hatte. Ni- inaci bedeutet so etwas wie Gute
              Jagd. Er war einer
              der jungen Krieger des Dorfes, mit dem Dakota schon
              von früher her
              eine aufrichtige Freundschaft verband, obwohl sie
              sich eigentlich
              nicht sehr oft gesehen hatten. Sie waren nicht sehr
              häufig in das
              Dorf von Tokeya Sha gekommen und umgekehrt. Ni-inaci
              war es auch, der
              Dakota vor Red Shirt warnte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Jeder
            der Augen hat kann erkennen, wie Nasima den Weißen Wolf
            ansieht. Es
            fällt besonders auf, weil die anderen ungerecht sind
            und ihn nicht
            mögen. Aber hüte dich vor Red Shirt. Er streicht oft um
            das Tipi
            von Black Horse herum, und er ist sehr wütend. Seine
            Augen sind voll
            Hass, wie die eines verrückten Wolfes.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter
              und sagte: „Ich
              danke meinem Bruder für seine Worte. Aber ich fürchte
              mich nicht
              vor Red Shirt.“
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ni-inaci
              nickte geduldig, aber in seinem Blick blieb die
              Sorge.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ein
            Kampf mit Red Shirt kann dem Weißen Wolf das Leben
            kosten, selbst
            wenn er ihn besiegt“, sagte er philosophisch. Dakota
            sollte es erst
            später klar werden, was er mit diesen Worten gemeint
            hatte.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Nach
              drei Tagen kamen die Männer von der Jagd zurück. Sie
              hatten keine
              Büffel aufspüren können, und die Stimmung war sehr
              gedrückt.
              Einen Tagesritt südlich des Dorfes war eine ganze
              Herde von den
              Weißen abgeschlachtet worden. Diese hatten nur die
              Häute und die
              besten Fleischstücke mitgenommen, und was die Coyoten
              nicht fressen
              konnten war in der Sonne verfault. Das bedeutete,
              dass es weder
              Nahrung noch Büffelhäute für den Winter gab und auch
              nicht die
              vielen anderen Dinge, die der Büffel ihnen
              gab.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Unmut
              und Zorn breitete sich unter den jüngeren Männern
              aus, als sie
              davon erfuhren. Aber Roter Fuchs mahnte zur Ruhe und
              Besonnenheit.
              Solange die Sioux-Häuptlinge mit den Vehos
              verhandelten, sollte es
              keine Feindseligkeiten den Weißen gegenüber
              geben.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Etwa
              eine Woche danach erschienen drei Weiße mit einem
              Wagen. In
              unmittelbarer Nähe des Dorfes hielten sie an, und sie
              begannen,
              einige Fässer abzuladen. Dakota wusste, was sich in
              diesen Fässern
              befand, und viele der anderen wussten es auch. Es gab
              nur wenige
              Krieger in ihrem Stamm, die nicht schon die
              Bekanntschaft mit dem
              Feuerwasser des Weißen Mannes gemacht hatten. Und
              Dakota wusste
              auch, wie hilflos die meisten Indianer diesem
              billigen Whisky
              ausgeliefert waren. Er kannte die unkontrollierbare
              Begierde, die er
              in diesen Menschen entfachte, und auch die
              verheerenden Auswirkungen.
              Er hatte es schon erlebt, wie sie ihre letzten
              Bisonfelle, die sie
              besaßen, für das Feuerwasser hergegeben hatten, und
              wenn sie davon
              nichts mehr hatten, sogar ihre Frauen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Ni-inaci,
              der zu den Hundesoldaten, den Wächtern des Dorfes
              eingeteilt worden
              war, hatte die Weißen zuerst bemerkt und Dakota ein
              Zeichen gegeben.
              Aber auch Red Shirt hatte sie gesehen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              ging zu den Weißen hin. Die anderen folgten ihm in
              einiger
              Entfernung. Sie sprachen die Sprache des Weißen
              Mannes nicht und
              wollten Dakota zuerst mit ihnen reden lassen.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Ladet
            euer Feuerwasser wieder auf und verschwindet von
            hier!“, sagte
            Dakota ziemlich unfreundlich.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Der
              eine der Männer, der einen Schädel wie ein Bison
              hatte, grinste
              nur, soweit man das unter dem dichten Gestrüpp seines
              schwarzen
              Vollbartes erkennen konnte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Hast
            du auch alle die anderen gefragt, ob sie nichts von
            unserem guten
            Whisky wollen?“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Dakota
              nahm eine feindselige Haltung ein, obwohl er gegen
              diese drei Kerle
              wohl keine Chance hatte.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Es
            genügt, wenn ich es sage.“
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Einer
              der anderen beiden schob sich heran. Ein Bursche fast
              so groß und so
              breit wie ein Grizzly.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Wir
            möchten es aber lieber von den anderen selbst hören,
            Kleiner“,
            sagte er mit grollender Stimme.
          
        
      
    
  






  

    

      

        

          

            

              
Den
              dritten Mann kannte Dakota. Es war ein übler Bursche,
              den die Weißen
              nur Cut-Throat Pearson nannten. Ein Mann, der mit
              allem und jedem
              Handel trieb und die Leute zu betrügen versuchte, wo
              immer es ging.
            
          
        
      
    
  






  

    

      
„
      

        

          

            
Wenn
            euch euer Leben lieb ist, verschwindet lieber“,
            beharrte Dakota.
            Inzwischen waren Ni-inaci und Red Shirt herangekommen.
            Letzterer
            fragte: „Was wollen diese Vehos?“
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